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Der große Verstummte ist zurück

VON TOBIAS KESSLER

SAARBRÜCKEN Wie gut, wieder von 
ihm zu hören. Matt Johnson galt 
über fast zwei Jahrzehnte wenn 
nicht als Verschollener der Popmu-
sik, dann doch als Verstummter. In 
den 1980ern war sein Bandprojekt 
The The – um den Londoner kreisten 
je nach Bedarf eine Handvoll Gast-
musikerinnen und -musiker – eine 
große Sache, künstlerisch wie dann 
auch kommerziell: Das 1983er De-
büt „Soul Mining“ verband feinner-
vige Texte über Krisen, Trauer und 
zaghaften Optimismus mit wunder-
samen Melodien und einem reichen 
Pop-Instrumentarium.

1986 setzte Johnson noch eins 
drauf: „Infected“, ein muskulöses, 
kraftstrotzendes Album mit don-
nernden Rhythmen, klassischer 
Rock-Besetzung, dazu Streicher, Blä-
ser und Johnsons Stimme, die oft so 
klang, als sänge er unter Schmerzen 
– was an den Themen liegen könnte. 
Zu der Betrachtung der eigenen, oft 
schwierigen Seelenlage kam ein un-
barmherziger Blick auf das England 
unter Margaret Thatcher: Da sang 
er in der trügerisch poppigen Sing-
le „Heartland“ vom Land der roten 
Busse und blaublütigen Babys, vom 
Staat, der verarmten Rentnern das 
Herz herausschneidet, und von see-
lenlosen Einkaufszentren, die nach 
Urin stinken – das alles verpackte er 
in einen eingängigen Refrain und 
legte noch einen Streicherteppich 

drunter: eine ziemlich untypische 
Hit-Single.

Dem Meilenstein „Infected“ 
folgten einige Alben, denen die 
Verbindung von Pop/Rock/Blues 
und komplexen Texten nicht mehr 
derart gut gelang; manchmal konnte 
Johnson ins Predigen geraten und 
etwas unsubtil werden – wie etwa 
das Motiv der von einem Bajonett 
aufgespießten Friedenstaube auf 
dem Album „Mind Bomb“. Aber 
intensive, aufwühlende Momente 

boten Alben wie eben „Mind Bomb“ 
und „Dusk“ allemal. Dennoch plät-
scherte die Karriere von The The 
aus – Probleme mit Plattenfirmen 
und einige Todesfälle in Johnsons 
Familie ließen ihn sich zunehmend 
zurückziehen. Mit dem wenig be-
achteten „NakedSelf“ erschien 2000 
das letzte reguläre Album. Johnson 
gründete ein eigenes Label, nahm 
sporadisch instrumentale Filmmu-
sik und Interview-Podcasts auf, mit 
Texten und Singen schien es vorbei.

Umso überraschender war die 
Rückkehr 2018. Da gab er unter 
dem Titel „The Comeback Special“ 
einige Konzerte – die ersten seit 16 
Jahren. Eines davon in der inner-
halb von Minuten ausverkauften 
Royal Albert Hall in London – und 
das erscheint nun als Mitschnitt in 
einigen Formaten, je nach Inter-
esse und Geldbeutelvolumen: von 
der schlichten Doppel-CD über den 
Konzertfilm von Tim Pope auf Blu-
ray bis hin zum kiloschweren „Art 

Book“ mit Film und Fotos auf 136 
Seiten. Ein nostalgieseliges Best-of 
ist das Ganze nicht, auch wenn die 
(relativen) Hits dabei sind. Johnson 
und seine vier Kollegen spielen die 
zum Teil über 35 Jahre alten Stücke 
in kargeren Versionen als damals im 
Studio, was den meisten exzellent 
bekommt – nur das hämmernde 
„Infected“ erreicht hier nicht ganz 
die rhythmische Brutalität der Stu-
dioversion.

Ansonsten aber klingen die Stü-
cke überraschend frisch – sei es der 
optimistische Pop von „This is the 
day“, der verschwitzte Blues von 
„Dogs of Lust“ oder der trügerisch 
freundliche Jazzpop von „The Be-
at(en) Generation“ – textlich eines 
von Johnsons finsteren Stücken 
über die Politik in seiner Heimat. 
Eine der Höhepunkte ist „Sweet bird 
of truth“ über die letzten Gedanken 
eines US-Bomberpiloten, der am 
Persischen Golf abstürzt (das Stück 
entstand 1986) – ein dunkles, span-
nungsreiches Werk mit Momenten 
der Stille und einem Schlagzeug wie 
Donnerhall, mit einem Text über Po-
litik, Glauben und Gewissen.

Ein fulminantes Konzert-Album 
also, mit hoher Intensität und ohne 
„Weißt Du noch“-Nostalgie. Aber 
wird „The Comeback Special“ nun 
mehr sein als eine gute Erinnerung 
an Matt Johnson und die Zeit, als 
er tatsächlich noch regelmäßig Al-
ben aufnahm? Bei den Konzerten 
deutete er an, dass Neues von The 
The durchaus wahrscheinlich wäre. 
Allerdings ist diese Andeutung auch 
schon drei Jahre her – man sollte 
also nicht täglich damit rechnen.

The The: The Comeback Special
(verschiedene Formate, erschienen bei 
Ear Music, zwischen 19 und 170 Euro).
Info: www.thethe.com

In den 80ern und 90ern 
waren The The um den 
Londoner Matt Johnson 
eine gefeierte Band – da-
nach war 20 Jahre Stille. 
Bis jetzt.

Der Londoner Matt Johnson (60), Kopf und Stimme von The The. FOTO: PRUDENCE UPTON

Der Reaktor und die große Liebe: „Tschernobyl 1986“
SAARBRÜCKEN (tok) Ein Spielfilm 
über die Katastrophe von Tscher-
nobyl zu drehen, ist mutig. Wie er-
zählt man von diesem Grauen? Zu 
viel Realismus könnte für das Pub-
likum unerträglich werden. Nimmt 
man den Realismus zurück, läuft 
man Gefahr, der Katastrophe nicht 
gerecht zu werden, zugunsten von 
Unterhaltung. Der russische Schau-
spieler Danila Koslowski versucht in 
„Tschernobyl 1986“, seinem zweiten 
Film als Regisseur, einen Mittelweg 
– er verbindet harten Realismus mit 
einer Liebesgeschichte. Koslowski 
spielt den Feuerwehrmann Aleksey, 
der in seinem Beruf überzeugender 
agiert denn im Privatleben. Da ist er, 
als es emotional ernst wurde, seiner 
Freundin Olga (Oksana Akinshina) 
davongelaufen. Jahre später treffen 
sie sich in Prypjat wieder, dem Ort 
des Reaktors in der Ukraine. Sie neh-

men ihre schwierige Romanze wie-
der auf, wobei Aleksey erfährt, dass 
er Vater ist – Olga hatte er Hals über 
Kopf verlassen, nicht wissend, dass 
sie schwanger war.

Eine halbe Stunde widmet sich der 
Film dieser Liebesgeschichte, wobei 

einem nicht ganz klar wird, was Olga 
an diesem Hallodri abgesehen von 
seiner Helden-Physis findet – es gab 
im Kino schon nachvollziehbarere 
Romanzen. Da ist man fast erleich-
tert, als der Reaktor explodiert und 
die Katastrophenfilm-Maschinerie 

ins Laufen kommt. Fortan erzählt er 
parallel von den verzweifelten Versu-
chen unter anderem der Feuerwehr-
leute, des brennenden Reaktors Herr 
zu werden, und von Olga und ihrem 
Sohn, der Symptome einer massi-
ven Verstrahlung zeigt: Er ist abends 
just in dem Augenblick der Explosion 
am Reaktor vorbeigeradelt – so will 
es das Drehbuch des Films, der mit 
der Texteinblendung „inspiriert von 
realen Ereignissen“ beginnt.

Am überzeugendsten ist „Tscher-
nobyl 1986“, wenn der Film abseits 
der Liebes- und Familiengeschich-
te von dem Unfall erzählt und der 
Tapferkeit der Männer und Frauen, 
die eine noch größere Katastrophe 
verhindert haben. Feuerwehrmann 
Aleksey, einige Kollegen und ein 
bärbeißiger Sowjet-Offizier müssen 
zu Wassertanks unter dem Reaktor 
gelangen und sie leeren – fressen 

sich die Brennstäbe zu den gefüllten 
Tanks durch, käme es zu einer gigan-
tischen Explosion. Da gelingen dem 
Film bedrückende Szenen in einer 
dampfenden Ruine aus Stahl und 
Beton, in gefluteten Gängen, in toter 
Maschinerie. Der Blick in den bren-
nenden Reaktor wirkt wie ein Blick 
in die Hölle – für den Offizier ist die-
ses überirdisch scheinende Feuer so 
hypnotisch, dass er staunend davor 
verharrt, bis er tödlich verstrahlt ist.

Eindrückliche Szenen wie diese 
zeigen, wie viel besser der Film hät-
te sein können, hätte er sich seine 
Liebes- und Familiengeschichte ge-
spart und auf die Mission der Män-
ner konzentriert. Vielleicht wollte 
man sich damit abheben von einer 
anderen Produktion, an die der Film 
letztlich nicht herankommt: der 
US-britischen Serie „Chernobyl“ 
von 2019, die den Ablauf der Kata-

strophe nachzeichnete und auch 
ihre politische Dimension unter 
der Gorbatschow-Regierung: das 
anfängliche Vertuschen, das späte 
Evakuieren der Stadt.

Der russische Kinofilm wird da 
weniger deutlich, auch wenn er 
Bilder zeigt von arglos spielenden 
Kindern, während schon Männer 
in Schutzanzügen herumstapfen. 
Ein Parteifunktionär spricht vom 
„System“, das so „unsichtbar und 
allgegenwärtig“ sei wie die Strah-
lung. Im Namen der Regierung 
verspricht er jenen, die die für viele 
tödliche Mission unter dem Reaktor 
überleben, einen besonderen Luxus: 
eine Wohnung in Moskau und eine 
medizinische Behandlung beim 
Klassenfeind Schweiz.

Erschienen bei Capelight. 
Extras: Trailer zum Film.

Der russische Film „Tschernobyl 1986“ erscheint bei uns als Heimkino-Premiere. Kommt er an den meisterlichen Mehrteiler „Chernobyl“ heran?

Danila Koslowski spielt im Film die 
Rolle des Aleksey. FOTOS: CAPELIGHT

Oksana Akinschina als Olga, deren 
Sohn radioaktiv vergiftet wird.

Ein heißer Tipp für Newjazz-Kenner
SAARBRÜCKEN (uhr) „Second 
Brain“ tauft die aus dem Saarland 
stammende Jazzerin Katrin Scherer 
(Saxofon, Komposition) ihr aktuelles 
Album: Ein Kompliment ist das für 
die Mitmusiker ihres von Scherers 
Wahlheimat Köln aus operieren-
den Cluster-Quartetts. Vergleich-
bar einem „zweiten Gehirn“, so die 
Combochefin im Booklet, würden 
Moritz Wesp (Posaune), Stefan Schö-
negg (Kontrabass) und Leif Berger 

(Schlagzeug) dazu beitragen, die 
„teilweise sehr stark Fragment-ori-
entierten“ kompositorischen Ideen 
aus Scherers Feder „zu organisieren, 
weiterzuführen und als aussagekräf-weiterzuführen und als aussagekräf-weiterzuführen und als aussagekräf
tige, originelle Statements zu plat-
zieren“. Tatsächlich atmet das Mit-
einander des Vierers eine erfreulich 
entspannte und kreative Aura: Das 
klarsichtig-offene Klangpanorama, 
der ungemein leichtfüßige Rhyth-
mus, das lässig verzahnte Mitein-

ander der Blasinstrumente und teils 
schlafwandlerisch wirkende Passa-
gen freien Improvisierens vereini-
gen sich zu einem Gesamtbild, das 
immer wieder persönliche Note und 
eigenen Stil behaupten kann. Mit oft 
liebenswert verschroben wirkender 
Ausstrahlung sollte das auf entzückte 
Ohren vieler Newjazz-Kenner treffen.

Katrin Scherer‘s Cluster Quartett: 
„Second Brain“ (Green Deer Music).

Szenisches Musikstück im KuBa 
SAARBRÜCKEN (red) Der Klangkünst-
ler und Musiker Marius Buck und ein 
außergewöhnliches Ensemble sind 
zum zweiten Mal mit einem szeni-
schen Musikstück im KuBa – Kultur-
zentrum am Eurobahnhof zu Gast. 
Im Mittelpunkt von „Instrumentum 
II“ steht der Bezug zur speziellen 

räumlichen Situation des KuBa. Die 
Einrichtung, die architektonischen 
Gegebenheiten und mobilen Gegen-
stände sind die Protagonisten des 
Stücks, denen Klänge entlockt wer-
den. Neben Marius Buck (Kompo-
sition, Installation, Percussion) sind 
Julien Blondel (Cello), Michael Hup-

perts (Posaune), Krischan Kriesten 
(Licht), Hartmut Osswald (Saxophon) 
und Stefan Scheib (Kontrabass) an der 
Aufführung beteiligt. Das Stück ist am 
Freitag und Samstag 19./20. Novem-
ber, jeweils ab 19 Uhr zu sehen. Es gilt 
die 3-G-Regel. Der Eintritt ist frei, um 
Spenden wird gebeten.

Graves Schwestern bei der 
Soulnight in Saarbrücken
SAARBRÜCKEN (sedi) Was jahrelang 
eine Institution im Kulturbistro 
Malzeit war, wird nun in der Event-
location The Loft fortgesetzt: Die 
Soulnight von Schlagzeuger Elmar 
Federkeil. Seine Erfolgsmischung: 
Er begleitet mit Profimusikern 
US-amerikanische Sängerinnen 
und Sänger, die sozusagen den Soul 
im Blut haben. Die Klassiker von 
Marvin Gaye, Dionne Warwick oder 
Stevie Wonder kennt jeder, sodass 
bei der Soulnight verlässlich Party-
stimmung herrscht. Jetzt am Freitag 
findet die dritte Soulnight im Loft 
statt. Federkeil kann dabei auf seine 
bewährten Mitstreiter Philipp Her-
get (Gitarre), Andrew „The Bullitt“ 
Lauer (Bass) und Stephan „Funky T“ 
Thielen (Keyboard) zurückgreifen. 
Die beiden letzteren sind auch her-
vorragende Sänger, was aber an die-
sem Abend nur eine untergeordnete 
Rolle spielen wird. Denn Federkeil 

ist es gelungen, beide stimmgewal-
tigen Graves Schwestern zu enga-
gieren. Noreda wird extra aus Italien 
eingeflogen, ein großer Fan von ihr 
hat den Flug bezahlt. Donielle hat 
es von Heidelberg nicht so weit. „Als 
Noreda zusagen konnte, wollte Do-
nielle auch gerne kommen. Da hatte 
ich aber schon Butch Williams ge-
bucht. Aber ich dachte dann, egal, 
dann haben wir mal das volle Ge-
sangsprogramm“, meint Federkeil. 
Übrigens: Wer es sich zutraut, darf 
gerne zum Soundcheck kommen 
und einen Song singen.

Freitag, 19. November, 20 Uhr: 
Soulnight in The Loft, Quellenstrasse 33 
in Saarbrücken. Die Veranstaltung findet 
unter 3G-Bedingungen statt.

Filmwerkstatt mit 
Regisseur Tim Klein 
aus Saarbrücken
SAARBRÜCKEN (SZ) Das Saarländi-
sche Filmbüro zeigt am Samstag, 
27. November, 20 Uhr, im Kino acht-
einhalb in Saarbrücken einen Doku-
mentarfilm im Entstehungsprozess: 
„Tapetenwechsel“ des in Saarbrü-
cken geborenen Filmemachers Tim 
Klein. Nach der Vorführung findet 
ein Gespräch mit dem Regisseur 
und dem Publikum statt. Die Mo-
deration übernimmt Lydia Kaminski 
vom Saarländischen Filmbüro. Zum 
Film: Hannelore und Heinz müssen 
ihre geliebte Dreizimmerwohnung 
nach über 61 Jahren schweren Her-
zens verlassen. Der Umzug löst in 
den beiden Senioren vielerlei Emo-
tionen aus und lässt sie auf ihr be-
wegtes Leben zurückblicken. Die 
Erinnerungen, die ihre Lebensge-
schichte formen, werden neu erlebt. 
Ihre Geschichten erzählen von einer 
großen Liebe, unglaublichem Glück 
und einem ungelüfteten Geheimnis.


